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Zuspruch und Anspruch im Ungleichgewicht





Von der Heiligung soll hier die Rede sein. Damit wir nicht mit einer ungeklärten Vokabel arbeiten, versuche ich zunächst eine Begriffsbestimmung.





Was ist Heiligung?





Es ist unsere Erwählung und Berufung dazu, Bundesgenossen dessen zu sein, der der eine Heilige schlechthin ist. Heilig ist Gott als der ganz Andere. Er ist ganz anders, als wir Sünder ihn denken. Ganz anders in seiner Hoheit, in dem "unendlichen qualitativen Unterschied". Ganz anders vor allem in seiner herablassenden Barmherzigkeit (Jes. 57,15 Ps. 113,6-9), wobei diese Barmherzigkeit so weit geht, daß sich der Weltenrichter selbst für uns richten läßt. In der Heiligung des Menschen wird nun aller Sünde und Finsternis zum Trotz die Ebenbildlichkeit dieses ganz anderen Gottes wiederhergestellt.





Dann ist also Heiligung ein primär zukünftiges, eschatologisches Geschehen, von dem es jetzt höchstens minimale Anfänge gibt? Nein, primär ist es gerade ein bereits geschehenes, perfektes Ereignis, erst sekundär wird davon zu sprechen sein, wie begrenzt - wenn auch höchst real - unser jetziger Anteil an der Heiligkeit Gottes ist. Wir werden darauf gleich zurückkommen, müssen aber zunächst der inhaltlichen Bestimmung (Heiligung ist unsere Erwählung zu Bundesgenossen des ganz Anderen) noch eine formale hinzufügen.





Heiligung geschieht nicht auf magischem, also paganistischem Wege, und natürlich auch nicht judaistisch durch das abstrakte Gesetz, dieses Flußbett, das kein Wasser führt, sondern durch das Wort Gottes. "Heilige sie in deiner Wahrheit, dein Wort ist die Wahrheit", betet der Sohn (Joh. 17,17). Wir wissen, daß der Sohn Gottes in Person das Wort ist, und daß die von ihm regierte Schrift das kirchengründende, maßgebende Zeugnis von diesem Wort darstellt.





Dieses Wort wird in der Barmer theologischen Erklärung von 1934 als Zuspruch und Anspruch zugleich definiert. Dabei will mir aber scheinen, daß auf dem Zuspruch das größere Gewicht liegen muß. Hängt doch der Glaube - gerade der tätige, Frucht bringende Glaube - an dem als promissio (= unverbrüchliches Versprechen Gottes) verstandenen Wort. Luther wußte das. Als Form des uns heiligenden Wortes ergibt sich jedenfalls die Reihenfolge Zuspruch - Anspruch - Zuspruch, vergleiche etwa Matthäus 28,18 - 20. Mir liegt sehr an diesem Hinweis, nicht zuletzt wegen des heutigen Umsichgreifens psychischer Depressionen. Dazu neigende Menschen werden immer wieder alles im Leben als Forderung verstehen, die sie nicht erfüllen können, wenn sie nicht täglich den Zuspruch als erstes und als letztes Wort hören.





Der Zuspruch am Anfang





In der Heiligung geht es darum, daß der neue Mensch, also der Bundesgenosse des ganz anderen Gottes, nicht ein bloßes unerreichbares Ideal bleibt, sondern Wirklichkeit ist. Denn Ideale und hohe Leitgedanken führen, darin verwandt mit dem abstrakten Gesetz, letztlich in Hochmut oder Verzweiflung. Aber der neue, heilige Mensch ist wirklichste Wirklichkeit. Was immer Jellinghaus oder Jonathan Paul, deren Theorien ich nur vom Hörensagen kenne, einst von ihm gerühmt haben, sie haben vermutlich zu wenig und nicht zuviel gesagt. Der neue, heilige Mensch führt tatsächlich ein Siegesleben gegenüber dem Versucher. Er lebt in völliger Übereinstimmung mit dem Willen Gottes. Die ungeteilte Liebe zu Gott, aber auch zu seinen Feinden, ist bei ihm vorhanden, ebenso der bergeversetzende Glaube und der ihm entsprechende Mut, aber auch die heute so viel zitierte Menschenwürde und der selbstverständliche Besitz der Menschenrechte.





Im Johannesevangelium ist ausgerechnet Pontius Pilatus sein Prophet, wenn er sagt: "Seht den Menschen" (Joh. 19,5)! Die Hoheit, der unendliche qualitative Unterschied, aber erst recht die barmherzige Herablassung wird an diesem dornengekrönten Ebenbild Gottes sichtbar.





Und daß er wahrer und nicht bloß scheinbarer Mensch geworden ist, hält das ganze Neue Testament gegenüber allem Doketismus nachdrücklich fest.





Nun ist Jesus Christus dieser neue, heilige Mensch sowohl im exklusiven wie im inklusiven Sinn. Exklusiv, weil kein anderer mit ihm auch nur von fern zu vergleichen ist. Inklusiv, weil Jesus das Haupt eines Leibes ist, das keinen von denen verliert, die ihm der Vater gegeben hat. Freilich ist jetzt noch unser Leben mit Christus verborgen in Gott, meist geradezu unter dem Gegenbild verborgen, aber gerade so geborgen.





Nun gilt es, die Mitteilung entgegenzunehmen und gelten zu lassen: Wir sind mit ihm gestorben, unser alter Mensch ist mit ihm gekreuzigt und begraben. Ja, über Römer 6 hinaus: Wir sind mit Ihm auferweckt, was freilich nicht im Sinn einiger enthusiastischer Korinther, sondern im Sinn des Kolosserbriefes verstanden sein will, der dieser atemberaubenden Botschaft nüchterne ethische Mahnungen und die fast Ärgernis erregende erste christliche Haustafel (Kol. 3,1 - 4,1) anfügt, also den eschatologischen Vorbehalt wahrt. Aber der Zuspruch bleibt: Der neue Mensch ist Wirklichkeit und wir sind Glieder an seinem Leib, die er sich nicht abhacken lassen wird.





Der Anspruch





Diese Mitteilung richtet sich nun nicht an tote Materie oder instinktgeleitete Tiere, sondern an Menschen, die dazu geschaffen sind, in Freiheit tätig zu sein, wobei sie zuvor und danach Gnade um Gnade empfangen. Von daher kommt es zu Weisungen, die nicht knechtische Heteronomie, sondern Einweisungen in die Freiheit sind. Ihr Grundtenor lautet: Seid, was ihr seid! Zieht den bereits geschaffenen neuen Menschen an (Eph. 4,24)! Das wird freilich aus dem Leben der Gemeinde und aus eurem persönlichen lebenslang einen Kampfplatz machen. Zwei Konkretionen sollen das verdeutlichen, nämlich (a) die heutige Frage nach der Einheit der Gemeinde und (b) die Frage nach den normativen Instanzen der Ethik.





(a) Ist der Leib Christi, weil er nur ein einziges Haupt hat, ebenfalls nur ein einziger, so gilt, daß wir im Gespräch mit anderen Konfessionen, Theologien, Frömmigkeitsformen, Generationen und Ethiken als kluge Gäste unten Platz nehmen (Luk. 14,10). Wir hören den anderen Gästen erst einmal zu. Möglicherweise will uns Gott durch sie korrigieren. Freilich dürfen wir nicht Romantiker sein, die vergessen, daß sie noch im "Reich Christi unter den Sündern" leben. Es ist zu erwarten, daß uns neben guten Korrekturen auch antichristliche erreichen, die vielleicht fromm klingen. Manchmal kommt von ein und demselben Menschen beides. So sind wir unsererseits nicht nur zum Empfangen, sondern auch zum Geben von Korrektur aufgerufen, obwohl wir doch selbst auch nur begnadigte Sünder sind. Wir müssen nur wissen, wo die Grenzen zwischen christlich und antichristlich verlaufen, nämlich beim ersten Gebot, verstanden im Licht der drei reformatorischen "Allein": Solus Christus, sola gratia, sola fide. Weite Grenzen! Wir brauchen also nicht zwanghaft unsere zwei, drei kleinen Propheten absolut zu setzen, so daß uns die großen Lehrer der Kirche und die Reformatoren, auf die andere Tischgenossen hören, in Wahrheit unbekannt blieben. Jedenfalls gehört zur Bruderschaft dreierlei: Demütige Korrekturbereitschaft, unromantische Nüchternheit und weite Horizonte.





Macht schon diese erste Konkretion der Heiligung aus unserem Leben einen Kampfplatz, so erst recht die zweite (b): Wir haben zu antworten auf die Hauptfrage jeder Lebenskunde: Was sind die normativen Instanzen rechter Ethik?





Die Antwort hat bereits Karl Heim gegeben: Uns leitet das statische Element der Bergpredigt und das dynamische Element des Heiligen Geistes. Dabei ist der Begriff "statisch" unglücklich gewählt, vergleicht doch Heim selbst die Bergpredigt mit einem Waldbrand, der um sich greifen und schließlich die ganze Welt erfassen will. Wäre nicht der Geist also der die Heilige Schrift und so auch die Bergpredigt regierende Herr, würde er uns nicht das eine oder andere einleuchten lassen, wir könnten nur vor diesem Feuer fliehen. Wir würden dann lieber fromme, kleinbürgerliche Richtigkeiten zu normativen Instanzen erheben. Im Licht dieser beiden Instanzen erkennen wir das Doppelgebot der Liebe als das zweifache Scharnier, in dem alle Aufrufe zum "Seid, was ihr seid" hängen. Das erste Teilscharnier zeigt sich in Matthäus 6 als Vertrauensglaube, der immer wieder dem religiösen Mißtrauen absagt und den Vater im Himmel in der Weise liebt, daß er die Lilien auf dem Felde und die Vögel des Himmels zu Lehrmeistern nimmt. Angesichts der düsteren Apokalyptik, die uns heute heimsucht, ist das besonders wichtig.





Das zweite Teilscharnier ist die Agape als Liebe zu dem nicht Liebenswerten. So liebt uns Gott, so haben wir es an den Nächsten weiterzugeben. Eros ist dadurch keineswegs ausgeschlossen, sofern wir Eros verstehen als liebende Hinwendung zu echten Werten, zu guten Bäumen mit guter Frucht (Matth. 7,16 bis 20), zu Mitmenschen, die uns kostbar sind. Sind doch immer noch, wenn auch nur im Dennoch des Glaubens erkennbar, alle Lande SEINER Herrlichkeit voll! Da nun aber die Ehe die Grundform der Mitmenschlichkeit ist, so zeigt sich: Nicht die Verteidigung aller sexualethischen Ansichten aus dem Jahr 1910, sondern eine Liebe, die immer neu das erste, grundlegende Ja wiederholt - nicht resignierend, sondern dankbar und mit Freuden - verbindet Frau und Mann. Von Romantik bleibt da nicht viel übrig. Wir sehen wie Abraham und Sara in Genesis 12,10 - 20, daß die größten Hindernisse für eine Gottes Heilswillen entsprechende Ehe nicht in der moralisch heruntergekommenen Umwelt, sondern in uns selbst liegen. Wir dürfen uns aber in diese Misere hinein sagen lassen: Glauben wir nicht, so bleibt er treu; er kann sich selbst nicht verleugnen.





Der Schöpfer und Erhalter der Ehe, dieser Grundform der Mitmenschlichkeit, will uns nun auch für die weniger intensiven Formen menschlichen Zusammenlebens aufschließen, etwa für den Umgang mit der jungen Generation. Zinzendorf zeigt in einer herrlichen Strophe die Richtung dafür an:





"Des Vaters großen Gartenplan muß man mit viel Geduld bedienen, denn alle Pflanzen, die da grünen, die fangen beim Verwesen an."





Geduld gilt es nun auch dem Feind gegenüber zu üben. Sie ist keine Sache öffentlicher Rituale "vor den Leuten, sondern vor deinem Vater, der ins Verborgene sieht". Im Gebet will Gott angerufen werden, daß er sich des betreffenden feindseligen Menschen erbarmt und gleichzeitig den Groll aus unserem Herzen nimmt. Ein sehr anderer Weg also als der, den die gegenwärtige Psychologie für den Umgang mit unseren Aggressionen weist!





Diese Feindesliebe, die in der Verborgenheit beginnt, kann gleichwohl nicht individuelle Gesinnungsethik bleiben. Sie will uns auch gemeindlich und politisch nicht an die Seite der Großen oder der kommenden Leute stellen, sondern an die Seite der nichtprivilegierten und Schwachen. (Wir werden freilich im nächsten Hauptteil noch sehen, daß daraus kein einseitiges Prinzip wird.)





Wie gut ist diese Platzanweisung, aber wie macht auch sie aus unserem Leben wiederum einen Kampfplatz! Unser "Fleisch" will ja immer das Gegenteil. Unser Weg verläuft so oft von Römer 8 nach Römer 7, also ganz anders, als Jellinghaus und Jonathan Paul gemeint haben. Wilhelm Haarbeck hat da viel klarer gesehen Aber freilich gilt es, ernsthafte Gegenbewegungen gegen diesen Sog von Römer 7 zu machen. Nur keine falsche Arme-Sünder-Theologie! Seid, was ihr seid, nämlich Christus, dem heiligen Menschen, Zugesprochene! Diese Weisung wird uns nun auch deshalb zur Einweisung in die Freiheit, zur Frohbotschaft, weil ihr letztes Wort kein Befehl, sondern ein unverbrüchliches Versprechen unseres Herrn ist:





Der endgültige Zuspruch





Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch und durch, daß euer Geist, Seele und Leib müssen bewahrt werden unversehrt und unsträflich im Kommen (dem jetzigen im Geist, dem künftigen am zweiten, weltweiten Ostertag) unseres Herrn Jesu Christi. Treu ist er, der euch ruft, er wird's auch tun. (1. Thess. 5,23f)





Dieser Zuspruch entreißt uns dem Pessimismus und der Schwarzseherei, auch und gerade der religiösen Schwarzseherei. Er befreit uns zur Lebensfreude, vielleicht auch zu ein oder zwei Dilletantismen (gegen die Theologen-Melancholie besonders wirksam sind Wandern bzw. Schwimmen und Musizieren), die uns neben unserem Dienst das Dasein schön machen. Dabei leitet uns die konzentrierte Ethik des voraufgegangenen Kontextes 1. Thessalonicher 5,1-18.





Dieser Zuspruch - gerade als endgültiger, als letztes Wort Gottes in dieser Sache - macht unser Beten frei von dem "vielen Plappern wie die Heiden". Wir müssen nicht erst eine göttliche Festung sturmreif schießen, sondern halten unserem Vater seine eigenen Zusagen vor und werden auf diese Weise viel freier zur Fürbitte für andere und zum Dank.





Endlich bewirkt dieser Zuspruch, daß wir "an den Heiligen, die auf Erden sind, an den Herrlichen all unser Gefallen haben" (Ps. 16,3). Wir sind ja, wie kümmerlich wir auch neben ihnen dastehen mögen, durch den uns heiligenden Gott mit ihnen zusammengeschlossen. Deshalb können wir nicht ausschließlich mit der sozialethischen Strömung der Theologie, die seit Beginn der sechziger Jahre das Feld beherrscht, unsere Solidarität mit den kaputten Typen, den Armen und Nichtprivilegierten betonen. Ohne jeden Zweifel müssen wir dem sozialethischen Anliegen Gerechtigkeit widerfahren lassen, und das wohl nachdrücklicher, als ich es im vorigen Kapitel versucht habe. Aber die Gemeinschaft der Heiligen sollte deshalb nicht diskreditiert oder übersehen werden. Wer sind wir denn, daß wir uns nur solidarisch zu anderen hinunterbeugen? Sollte es keine Menschen mehr geben, zu denen wir umgekehrt in Liebe und Dankbarkeit aufblicken? Deswegen vergotten wir ja solche geheiligten Menschen nicht, sondern beachten genau den vorangehenden Kontext Psalm 16,2. Endstation ist das "Gefallen haben an den Herrlichen" freilich vorerst noch nicht, denn die uns versprochene Heiligung will doch wohl bewirken, daß wir in der Gemeinschaft der Heiligen neue Sendung zu Jesu geringsten Brüdern und neue Ausrüstung zur Diakonie empfangen. Übrigens gibt es nicht nur materielle, sondern auch geistige Diakonie. Ihr wollen wir uns jetzt noch besonders zuwenden.





Heiligung zur geistigen Diakonie





Hatten wir eingangs von der allgemeinen Berufung zu Bundesgenossen des ganz anderen Gottes gesprochen, so geht es nun um unsere spezielle Berufung zur geistigen Diakonie. Wird sich dabei, gleichsam als Probe aufs Exempel, wieder das Schema Zuspruch - Anspruch - Zuspruch zeigen?





Sehen wir zu!





Für die geistige Diakonie ist der rechte Schriftgelehrte (Matth. 13,52) richtungweisend. Er teilt aus seiner Truhe Neues und Altes aus. So sollen auch wir es halten. Nicht nur das Neue, das obenauf liegt, sondern auch das Alte unten auf dem Boden, soll an andere weggeschenkt werden. Reservelos! Das rückt solch einen Schriftgelehrten in die Nähe jener Witwe, die ihr Scherflein, also alles, was sie hatte, hergab. (Es handelt sich auch bei uns nur um Scherflein, nur um Fragmente. Wir verdanken sie zudem nur in seltenen Fällen unserer Originalität, sondern meist anderen Theologen, jedenfalls immer Gottes purer Güte.)





Worauf zielt solche geistige Diakonie? Nur auf mehr Wissen? Das Weitergeben von Wissen kann jedoch bei der heutigen Informationsschwemme zu einem wahren Wust in den Köpfen führen! Eher müßte man dann schon auf gedankliche Klärungen aus sein. Aber auch diese, so wichtig sie wahrhaftig sind, können noch nicht das letzte Ziel sein.





Führt geistige Diakonie dann in die Humanität? Damit dächten wir schon ganzheitlicher und würden zudem in dieser Kainswelt einen dringend nötigen Dienst tun. Aber wer weiß, ob die Humanität nicht eine bloße Fata Morgana ist?l Doch muß solche Skepsis nicht das letzte Wort sein. Wir werden gleich sehen, daß und inwiefern es sich bei ihr um eine Realität handeln kann.





Dazu müssen wir aber endlich das eigentliche Ziel der geistigen Diakonie angeben. Es ist die Bildung. Sie ist ein sehr umfassendes Geschehen, durch das Menschen dem Chaotischen, dem Unwahren, der Trägheit und Überheblichkeit entrissen werden. Gott allein kann das tun, aber er beansprucht auch Menschen zu kleinen Handlangerdiensten dabei. Diese Aufgabe ist schwer, weil man anderen Sündern sozusagen das Heft korrigieren, Widerspruch gegen ihre Verfehlungen einlegen muß. Wer macht sich schon gern unbeliebt? Diese Aufgabe hat aber vor allem etwas Herrliches, weil man nicht der "geborene Erzieher, sondern nur ein dazu Berufener sein muß. Nicht die Natur ist hier das Ausschlaggebende, sondern die Gnade.





Es muß nun natürlich ein Urbild da sein, nach dem wir bilden bzw. gebildet werden. Dieses Urbild ist der Herr. Er ist seinerseits das Ebenbild des Vaters - des Vaters, der, wie Titus 3,4 sagt, ein menschenfreundlicher, also humaner Gott ist. Insofern ist Humanität doch etwas Reales und wartet auf Nachbildung. Freilich sind die in solcher Nachbildung Begriffenen kaum Erfolgsmenschen und Senkrechtstarter, sondern gehen ihm nach durchs Kreuz zur Krone.





Jedenfalls steht bei der geistigen Diakonie der Zuspruch wieder am Anfang: Der eine wirklich gebildete Mensch, der uns, seine nachgeborenen Brüder, bildet, ist bereits da. Die Bildungsaufgabe ist also lösbar, ja, recht verstanden, sie ist bereits gelöst, ehe wir sie überhaupt in Angriff nehmen und uns abmühen.





Aber drängt nicht die große, faszinierende Rivalin, die Wissenschaft, unser Urbild, unseren Urbildner trotzdem in eine kümmerliche Ecke? Nein, das tut sie nicht, sofern sie keine sich selbst vergottende Wissenschaft ist. Menschlich bleibende Wissenschaft ist keine Rivalin, sondern ihm, dem Pantokrator, objektiv untertan. Machen wir uns das klar anhand der drei "Kränkungen, welche die Wissenschaft Sigmund Freud zufolge dem menschlichen Ich angeblich angetan hat. (1) Kopernikus hat uns vom Weltzentrum an einen peripheren Ort verwiesen. (2) Darwin hat uns zu Vettern der Tiere gemacht. (3) Die Psychoanalyse hat uns gezeigt, wie wenig das Ich Herr im eigenen Hause ist.





In allen drei Fällen hat die Wissenschaft jedoch niemanden gekränkt, sondern nur mit erheblicher Verspätung auf ein paar Schatten hingewiesen, die das Christuslicht wirft. Zu (1): Der eine wahre Mensch ist nicht im Weltzentrum Rom, auch nicht im religiösen Zentrum Jerusalem, sondern in dem Kaff Bethlehem und dort auch nur in einer Krippe geboren Der Vater hat ihn aber am Ende seines Gehorsamsweges von der Peripherie in die Mitte des Kosmos erhoben. Zu (2): Der eine wahre Mensch ist nicht nur zu einem Vetter der Tiere, sondern geradezu zum Opfertier, zum Lamm geworden. Darin liegt ja gerade der tiefste Grund des Lobens und Dankens, wobei man freilich das Osterereignis, durch das Psalm 8 erst richtig wahr geworden ist, hinzunehmen muß. Zu (3): Der eine wahre Mensch zeigt uns laut Lukas 22,31 f., daß wir, jedenfalls zeitweise, im Sieb Satans durcheinandergeschüttelt werden können wie Weizen. Dabei ist unser Ich tatsächlich nicht Herr im eigenen Hause, wohl aber Jesu " Ich", das für uns und unseren Glauben Interzession leistet.





Soviel zum Zuspruch, von dem die geistige Diakonie bereits herkommt. Der Anspruch an uns - also Weisung, wieder verstanden als Einweisung in die Freiheit - läßt sich mit drei Worten umschreiben, nämlich (a) Eindeutigkeit, (b) Bescheidenheit und (c) Sachlichkeit. Ich versuche zu konkretisieren. Zu (a): Nicht anderen Bildern folgen, auch nicht dem heimlichen Leitbild der Universität! Wer ein Universitätsstudium hinter sich hat und dankbar dafür ist, wie ich es zu sein gestehe, muß dennoch ein höheres Leitbild haben. Zu (b): Unsere geistige Diakonie ist täglich und stündlich von Sünde durchsetzt. Wir gleichen auch oft einer Schar von Ausreißern, die vor der eigentlichen Bildungsaufgabe flieht. Wie brauchen wir da den Fürbitter zur Rechten des Vaters! Daß er nun auch tatsächlich für uns eintritt, macht allerdings aus der Bescheidenheit eine freudige Haltung. Zu (c): Sachlichkeit des Bildungsvorganges heißt nicht Trockenheit, Langeweile. Wie sollte sie auch, da doch geistige Entdeckungsreisen unternommen werden und manches Neuland auf Erkundung wartet! Sachlichkeit heißt vielmehr Bindung an das Urbild, den Urbildner, so daß der eine Schenkel unseres Zirkels bei ihm festzustehen versucht, während der andere seine größeren oder kleineren Kreise beschreibt. Sachlichkeit heißt endlich Anpassung an das Fassungsvermögen des jeweiligen Gesprächspartners.





Sollte uns dieser dreifache Anspruch doch als zu hoch und zu schwer vorkommen, obwohl es sich doch eigentlich mehr um Erlaubnisse als um Forderungen handelt, so wollen wir noch den Zuspruch vernehmen, der ihm folgt. Er besagt: Christus dient seinerseits solchen menschlichen Bildungsversuchen. Er macht sie möglich und wirklich. Sie bleiben nicht hohe, unerreichbare Ideale. Er dient uns, indem er uns freimacht vom Gesetz der Sünde und des Todes (vorhin nannten wir es das abstrakte, also von Christus gelöste Gesetz). Dieser Nomos mit seinem dauernden "Du darfst nicht! und mit seinen falschen Schuldgefühlen möchte uns am liebsten in eine ähnliche Bildungs- und Denkfeindlichkeit hineinmanövrieren, wie sie in der Hitlerzeit herrschte. Aber unser Herr macht uns frei von diesem Nomos, von den entsprechenden Verdrängungen und von der geistigen Ghettosituation. Er dient uns ferner, indem er unser Denken leitet mit seinem Geist, der uns freilich unverfügbar bleibt und weht, wo er will. Doch bleibt er uns auch unverfügbar, so bleibt er uns dennoch nicht fern, denn er ist uns versprochen. Die Gesamtrichtung aber, in der wir geleitet werden, ist in der goldenen Kette von Römer 8,29f. angegeben.





Endlich dient uns Christus, indem er uns bei dem allen "Ruhe für unsere Seelen" gibt. Das bedeutet sowohl Ruhepausen in so manchem Streß als auch eine öfters unter dem Augenbild verborgene Grundströmung der Ruhe, wie sie von der Rechtfertigung allein durch den Glauben in jedes Christenleben strömen will.





Das Verhältnis Rechtfertigung - Heiligung





Anhangsweise soll nun noch das Verhältnis Rechtfertigung - Heiligung kurz angesprochen werden. Da ist gegenüber den Lehren von Osiander, Johann Tobias Beck und Karl Holl festzuhalten: Wir dürfen unsere Gerechtigkeit nicht in unserer Heiligung suchen, wenn auch die Rechtfertigung nie ohne die Heiligung sein kann. Aber gerecht sind wir allein um Christi willen. Auch der Glaube, durch den wir gerechtfertigt werden, ist reines Geschenk, wie Luther es uns in seiner vollmächtigen Erklärung des dritten Artikels im Kleinen Katechismus eingeprägt hat. Luther hat damit Paulus richtig verstanden. Daran ändert nichts, daß der Glaube, psychologisch gesehen, ein Akt des Menschen ist. Er ist als solcher dennoch nicht unser Werk. Wir können doch nicht an unseren Glauben glauben, sondern nur an den Geber und Erhalter dieses Glaubens! Soli Deo gloria, Gott allein die Ehre! Als Form der Rechtfertigung ergibt sich demnach: Zuspruch - Zuspruch - Zuspruch. Konkret in drei Versen das Römerbriefes: Römer 3,28 und 10,17 - 11,32 oder komprimiert in Römer 1,16 f.





Gewiß fällt der Anspruch auch hier nicht einfach weg. "Mose" kann mit den schwersten Fluchdrohungen oder Gerichtsankündigungen aus dem Alten Testament, aus dem Hebräerbrief oder der Apokalypse auf uns eindringen und unser Gewissen tief erschrecken. Aber jeder drohende Anspruch, jede Forderung einer Leistung wird auf dem Boden der Rechtsprechung zum gegenstandslosen Wort. Es könnte ja nur den Versager treffen, nicht den Gerechten. Nun aber liegt unser Versagen auf unserem Stellvertreter, während uns sein Wort zuspricht: Christi Gerechtigkeit ist dein! Dies verleiht übrigens auch der Bibel ihren Glanz, während sie anders mehr zu fürchten als zu lieben wäre.





Stellen wir nun abschließend Rechtfertigung und Heiligung nebeneinander, so verschiebt sich das formale Verhältnis von Zuspruch und Anspruch noch weiter zugunsten des Zuspruchs. Auf einen Anspruch kommen fünf Zusprüche. Das scheint die Gefahr der billigen Gnade heraufzubeschwören. Aber es ist genau umgekehrt. Gerade durch dieses Ungleichgewicht wird der glaubende Mensch in Bewegung gesetzt zum Aufbrechen "in ein Land, das ich dir zeigen werde". Man beachte, daß am Beginn der eigentlichen Heils und Heiligungsgeschichte laut Genesis 12,1 - 3 auch ein einziger Anspruch mit einem mindest fünffachen, sich steigernden Zuspruch verbunden worden ist. Das hat typologische Bedeutung. Der Stecken des Treibers ist zerbrochen.





#


Klaus Haag, St. Chrischona





Heiligung - eine vergessene Wahrheit?





Eine vergessene Wahrheit? Die Frage scheint berechtigt zu sein, wenn das Leben der Christen im allgemeinen oder die durchgängige Verkündigung in Betracht gezogen werden.





Nun haben wir uns ohne Zweifel vor Verallgemeinerungen zu hüten, dieser bedrängenden Frage aber persönlich zu stellen. Gefährlich wäre jedenfalls, wenn wir sie aus einer gewissen oberflächlichen Distanz oder aus einer gleichgültigen Wertung zu beantworten suchten. Wer der Heiligung ausweichen will, sehe zu, daß er das Heil nicht verliert. Denn Heiligung hat es deutlich mit dem Heil zu tun, das der lebendige Gott durch seinen Sohn Jesus Christus vollbracht hat und an dem er durch seinen Heiligen Geist Anteil geben will.





Es muß aber auch gefragt werden, ob diese Wahrheit mancherorts nicht deshalb in Vergessenheit geraten ist, weil sie mißverstanden werden kann. Ein fundamentales Mißverständnis liegt vor, wenn in einem Kreis junger Menschen auf die Frage ,Was ist Heiligung?' geantwortet wird: "Heiligung ist das, was man nicht mehr darf!"





Das ist biblische Heiligung gerade nicht. In ihr geht es nicht um Moralismus oder Gesetzlichkeit, auch nicht um Formen einer weltfernen oder überspannten Religiosität. Die biblische Botschaft von der Heiligung signalisiert vielmehr, daß der lebendige Gott den Menschen, ja die gesamte Schöpfung unter seine heilende und erneuernde Macht nehmen, nach seinem Plan umgestalten und zu seiner Zeit vollenden will.





Wenn Gemeinde Jesu diese Wahrheit vergißt oder verrät, wird sie nicht nur an ihrem Herrn schuldig; sie beraubt sich auch der Kraft, die ihr zum Leben und Dienst in dieser Welt verheißen ist.





#


Heiligung - eine biblische Wahrheit





Die biblische Botschaft von der Heiligung gehört wie die von der Bekehrung, der Wiedergeburt, der Rechtfertigung, der Erlösung und der Gotteskindschaft zu den Aussagen, die "das neue Leben aus Christus" 1) beschreiben. Dabei charakterisiert die Bibel die Heiligung in doppelter Weise: als Heilstat Gottes und als Aufgabe des Glaubens





1. Heiligung als Heilstat Gottes





a) Heiligung ist Gottes Werk, das der Heiligkeit Gottes entspricht.





Gottes Heiligkeit 2) ist Voraussetzung für die Heiligung. Im AT wird der Begriff "heilig" nur auf Gott und auf das angewandt, was Gottes Eigentum ist oder von ihm beansprucht wird (vgl. Ex. 15,11 Jes. 24,19; 1. Sam. 2,2; Lev. 19,2; 23,2; 27,9; 1. Chr. 22,19).





Mit dem Prädikat "heilig" ist sowohl auf die Majestät und Hoheit Gottes als auch auf den Abstand zu allen Geschöpfen bzw. zu aller gefallenen Kreatur hingewiesen (vgl. Jes. 6,1 ff.; 40,25; Ez. 20,39; beachte bes. die Benennung "der Heilige Israels" - Jes. 12,6; 41,14 ff)





Im NT wird die Heiligkeit Gottes nur vereinzelt ausgesagt; deutlich aber knüpft das NT beim AT an (vgl. 1. Petr. 1,15f.; Joh. 17,11; Offb. 4,8; 6,10).





Konsequent wird Jesus als Sohn Gottes als "das Heilige angekündigt (Luk. 1,35) und als "der Heilige" bezeugt (Mark. 1,24; Joh. 6,69; Apg. 3,14; 4,27.30). " Heilig" ist im NT in besonderem Maße das Prädikat für den Geist Gottes, durch den Gott sich offenbart und durch den er Anteil am vollbrachten Heilswerk Jesu Christi schenkt (vgl. Joh. 14,26; Eph. 1,13; 1. Kor. 12,3; Eph. 3,16f.; 2. Kor. 13,13).





Gott als der Heilige will Heiligung (1. Thess. 4,3). Weil er aufgrund seiner Heiligkeit im Gegensatz zum Geschöpflichen, aber auch zur Sünde steht, schafft er Erlösung, bewirkt er das Heil, heiligt er alles, was er für sich beansprucht oder in seinen Dienst nimmt (vgl. Gen. 2,3; Ex. 31,13; Lev. 20,8; 22,9). Heiligung bedeutet dann im AT, daß Gott das Volk Israel aus den anderen Völkern erwählt und für sich aussondert (Deut. 7,7 f.; Ex. 19,5). Israel soll lernen, in der Gegenwart des lebendigen Gottes zu leben und seinen Willen zu erfüllen (Lev. 19,2 ff.).





Im Neuen Bund verwirklicht Gott Heiligung aufgrund der Sendung seines Sohnes Jesus Christus und des durch ihn vollbrachten Heils (vgl. Joh. 17,17.19). Gott beruft Menschen durch den Glauben an Jesus Christus zur Heiligung und in seine Gemeinschaft (vgl. 1. Thess. 4,7). Ihre Heiligung schließt ein, daß Gott sie aus der Feindschaft erlöst und zur Kindschaft beruft und zum Tun seines Willens ermächtigt (vgl. Röm. 5,10; 6,19.22).





b) Heiligung ist Gottes Werk, das in der durch Jesus Christus vollbrachten Erlösung gründet.





Jesus Christus hat sich selbst als der "heilige Knecht" Gottes (Apg. 4,27.30) für seine Nachfolger geheiligt (Joh. 17,19). Damit hat er den Willen Gottes erfüllt und durch "das Opfer seines Leibes" die Heiligung "ein für allemal" vollbracht (vgl. Hebr. 10,10.14; 13,12). So ist er "von Gott" für alle, die an ihn glauben, "zur Heiligung gemacht" (1. Kor. 1,30).





Jesus Christus hat sich seinem Vater ganz zur Verfügung gegeben ("geheiligt"). In seinem Leben und in seinem Sterben hat sich Gott als der Heilige erwiesen und an ihm die Sünde gerichtet (Röm. 8,3; 2. Kor. 5,21). Durch den. der "ohne Sünde" war und "zur Sünde gemacht" worden ist, werden durch den Glauben Ungerechte gerecht und Unheilige geheiligt (1. Kor. 6,11). "Damit aber ist unser ganzes Leben hier, mit Leib und Seele, mit Vernunft und allen Gliedern Gott geweiht und heilig (Röm. 6,19). Die Heiligkeit ist Frucht der Gerechtigkeit" (Röm. 6,22) (J. Schniewind) 3).





c) Heiligung ist Gottes Werk, das durch den Heiligen Geist zugeeignet wird.





Das NT hebt hervor, daß Heiligung sowohl das Werk Gottes, des Vaters (Joh. 17,17; 1. Thess. 5,23), als auch Jesu Christi, des Sohnes (Joh. 17,19; Apg. 26,18; 1. Kor. 1,2) und des Heiligen Geistes ist (Röm. 15,16; Hebr. 10,29; 1. Petr. 1,2).





"Aber Gottes Geist heißt allein ein heiliger Geist, das ist, der uns geheiligt hat und noch heiligt. Denn wie der Vater ein Schöpfer, der Sohn ein Erlöser heißt, so soll auch der Heilige Geist von seinem Werk ein Heiliger oder Heiligmacher heißen" (M. Luther) 4).





Wie die Gläubigen durch den Heiligen Geist in der Wiedergeburt das neue Leben empfangen, so eignet der Heilige Geist auch die durch Jesus Christus erworbene Heiligung zu und schließt die Gläubigen zur "Gemeinschaft der Heiligen" zusammen.





Zusammenfassung: Das biblische Zeugnis von der Heiligung führt in den weiten Raum des Heilshandelns Gottes. Wer wollte diese Wahrheit vergessen? Stellt sie nicht Gottes unerforschliche Liebe ermutigend vor Augen? Heiligung ist Gottes Werk, durch das er sich seine Heiligen beruft und bereitet, um an ihnen den "Reichtum seiner Herrlichkeit" zu offenbaren.





2. Heiligung als Antwort des Glaubens





Heiligung ist Gottes Werk im Leben des Gläubigen. Gottes Tun aber bleibt nicht ohne Antwort im Leben des Gläubigen. Darum ist Heiligung auch eine Aufgabe des Glaubens, die in der dauernden dankbaren Annahme der Heilstaten Gottes und in der Hingabe des Lebens als "heiliges Opfer" an den Herrn besteht (vgl. Röm. 12,1 f.; 6,11.19.22; 1. Petr. 2,5). Diese Hingabe schließt die Abkehr von der Sünde ein (Röm. 6,12 f.; 1.Thess. 4,3f.; Hebr. 12,14), aber nicht aus Kräften der Selbstheiligung, sondern aus der Kraft, die in der Lebensgemeinschaft mit Jesus Christus empfangen wird (vgl. Röm. 8,1 ff.).





a) Heiligung ist Aufgabe des Glaubens, der den Christen ganz an Jesus bindet.





Der Glaube nimmt dankbar an, daß Jesus Christus "uns von Gott gemacht ist zur Heiligung" (1. Kor. 1,30). Der Dank findet darin seinen Ausdruck, daß der Gläubige sein Leben nicht mehr ohne Jesus leben will. Er kann es auch nicht, wenn er nicht wieder aus der Heiligung fallen will. Darum hält er sich ganz an Jesus; denn nur "in ihm" ist er geheiligt (1. Kor. 1,2; Eph. 5,26); nur "in ihm" hat er neues Leben empfangen (Gal. 2,19 f.), und nur "in ihm" empfängt er die Kraft, den Versuchungen zur Sünde nicht nachzugeben.





Diese tiefe Verbundenheit des Glaubens mit Jesus Christus ist das eigentliche Geheimnis der Heiligung (vgl. Röm. 6). Wer sich durch den Glauben ganz an Jesus bindet, rechnet damit, daß er mit Jesus Christus "der Sünde abgestorben" ist (V. 2. 6. 11 ) und daß er mit Jesus "für Gott lebt" (V. 11). Aus dieser Gemeinschaft des Glaubens mit Jesus konkretisiert sich Heiligung als Aufgabe je im rückhaltlosen Nein zur Sünde und im ganzen Ja zu Gott und seinem Willen (vgl. 1. Thess. 4,3 - 7; 2. Kor. 7,1; Hebr. 12,14).





Heiligung als Aufgabe bedeutet darum: bei Jesus bleiben (Joh. 15,1 ff.), mit Jesus leben (Gal. 2,20), von Jesus lernen (Matth. 11,29; Phil. 2,5).





b) Heiligung ist Aufgabe des Glaubens, der den Christen ganz vom Heiligen Geist abhängig macht.





Glaube an Jesus Christus, der durch den Heiligen Geist erweckt ist, will diesem Geist Raum im Leben und zum Wirken gewähren. Denn wenn durch den Heiligen Geist Heiligung zugeeignet wird, dann kann auch er nur in der Heiligung bewahren und Weiterführen 5). Durch den Heiligen Geist wird das Zeugnis von Jesus vertieft (Joh. 16,13 f.; 1. Kor. 12,3; 1. Joh. 4,2). Durch den Heiligen Geist wird Gottes Liebe in das Herz des Gläubigen ausgegossen (Röm. 5,5), das Zeugnis der Gotteskindschaft besiegelt (Röm. 8,14) und das Herz zum Beten ermuntert (Röm. 8,15.26f.).





In der Heiligung leben kann der Gläubige nur, wenn er durch den Heiligen Geist in diesem Leben gestärkt, ermutigt und befestigt wird (Röm. 8,1 ff.). Darum will er alle Lebensbereiche der Herrschaft das Heiligen Geistes unterordnen (Eph. 5,18ff.).





c) Heiligung ist Aufgabe des Glaubens, der den ganzen Alltag des Christen prägt.





Geheiligte leben heilig (1. Petr. 1,15f.). Denn sie sind mit ihrem ganzen Leben Gott geweiht. Alle Lebensbereiche und -bezüge sind in die Heiligung eingeschlossen (1. Thess. 4,1 ff.; Eph. 4,17 ff.).





Gewiß hat die Auslieferung des Lebens an Gott zunächst einmaligen und absoluten Charakter (Röm. 12, 1f.). Aber aus dieser Hingabe resultiert die ständige neue Auslieferung an den Herrn in den verschiedenen Alltagsbelangen. Hier gewinnt Heiligung das Gepräge eines Prozesses, der durch Gottes Wort und Geist ständig lebendig erhalten wird (Kol 3,5 ff ) 6).





Aus der Bindung an den Herrn erwächst durch den Heiligen Geist "Frucht des Geistes" (Gal. 5,22). Es wird aber auch die Kraft gewonnen, Sünde zu bekennen und Versagen vor dem Herrn einzugestehen. Das schafft dem Wirken Gottes Raum, durch das das Leben der Gläubigen nach "Leib, Seele und Geist" "durch und durch" geheiligt wird (1. Thess. 5,23).





Zusammenfassung: Heiligung als Aufgabe des Glaubens wird im NT als die Antwort verstanden, die der aus Gnade gerettete Mensch seinem Gott und Herrn gibt. Das Wesentliche bei dieser Heiligung ist die Hingabe an den Herrn, die dem Dank für das empfangene Heil entspringt, und der Gehorsam gegenüber seinem Wort und Willen, der Ausdruck der Liebe und des Glaubens ist (Joh 14,21.24; 15,14).





#


Heiligung - eine notwendige Botschaft





Wenn Heiligung nicht länger eine vergessene Wahrheit bleiben soll, ist sie biblisch klar, aber auch am Alltag der Gläubigen orientiert zu verkündigen. Dabei soll die Botschaft von der Heiligung nicht einseitig aus dem Heilszeugnis der Schrift herausgehoben werden, andererseits aber soll ihr doch der Platz zukommen, der ihr im biblischen Zusammenhang gegeben ist.





1. Heiligung als Verkündigungsinhalt im Laufe der Kirchengeschichte





a) Im Zeugnis der Apostel stehen Heiligung und Rechtfertigung als Inhalte der Verkündigung ausgewogen nebeneinander 7). In der lehrmäßigen Entfaltung des geistlichen Lebens ist keine durchgängige Reihenfolge und schon gar nicht eine Rangfolge der einzelnen Begriffe festzustellen (vgl. Röm. 8,30; 1. Kor. 6,11). Vielmehr werden Heiligung und Rechtfertigung in ihrem inneren Zusammenhang gesehen und verkündigt (vgl. 2 Thess 2,13; 1. Petr 1,2).





b) Im Verlauf der Kirchengeschichte hat dann durch die Überbetonung der Sakramente eine stärkere Hervorhebung der Heiligung stattgefunden 8) und in der Lehre vom Heilscharakter der guten Werke ihre Ausprägung erfahren. Es gab (und gibt!) Christen, die mit Eifer ihre kirchlichen Pflichten zu erfüllen suchten, um die Heiligung und damit die ewige Seligkeit zu erlangen.





c) Dieser einseitigen Betonung der Heiligung setzte der ältere Protestantismus die Lehre von der Rechtfertigung aus Gnaden entgegen und grenzte sie von der Heiligung deutlich ab, da man die Gefahr der Vermengung von Rechtfertigung und Heiligung erkannt hatte. Denn mit einer Überbetonung der Heiligung konnte das Streben nach eigener Gerechtigkeit gefährlich begünstigt werden.





Bei Martin Luther findet sich diese Abgrenzung in solch starkem Maße noch nicht: "Wenn ich das Evangelium nur ansehen und davon reden will, so nützt es mir nichts, sondern als Sauerteig muß es in die Seele und den Leib hinein und sie ganz und gar durchdringen. So hat die Vernunft durch den Sauerteig des Evangeliums ein neues Denken bekommen. aber nun soll auch Wille, Hand, Mund samt den Gliedern nachfolgen, damit der Glaube darin wirksam wird, daß er langsam den ganzen Leib durchdringt" 9).





d) Die vorhin angedeutete Akzentuierung führte in der Orthodoxie dazu, daß der rechtfertigende Glaube kräftig hervorgehoben, die Lehre und Praxis der Heiligung aber bedenklich vernachlässigt worden sind. Die Konsequenzen waren einschneidend; das geistliche Leben erstarrte, der Glaube bezog sich auf die richtige Deklamation der Lehrsätze. "Die Geringschätzung der Heiligung, da uns ja mit der Rechtfertigung die vollkommene Gnade Gottes bereits verliehen sei, macht aus der Rechtfertigung eine Abstraktion, durch die sie für unser Verhalten gleichgültig wird. So bleibt sie nicht vollkommen, sondern leer... Wer das Evangelium nur als die Anbietung der Rechtfertigung faßt, verleitet uns zu jener trägen Frömmigkeit, die nicht denken, nicht lieben, nicht handeln mag, sondern bloß in ihrem Glauben selig sein will und ihn dadurch verliert" (A. Schlatter) 10).





e) Der Pietismus versuchte darum, die Rechtfertigung aus dem Glauben und die Wiedergeburt als den Beginn der Heiligung in gleicher Weise zu betonen; denn der Glaube an die rechtfertigende Gnade Gottes kann nicht gesund bleiben ohne das Leben in der Heiligung. Ja, das Leben im Glauben findet seine Bestimmung geradezu im Dienst für den lebendigen Gott (Matth. 5,13 - 16; Eph. 2,10, Tit. 2,11 ff.; 1. Petr. 2,9).





Möglichkeiten der Überakzentuierung der Heiligung bestanden durch die Heiligungslehre des Methodismus, in der die "Gnade der Rechtfertigung" von der "Gnade der Heiligung" unterschieden wurde 11), und später in der Heiligungsbewegung, die im Gegensatz zu einer gesetzlichen Heiligung die "Heiligung durch den Glauben" lehrte. "Es ist nur vielfach der Fehler gemacht worden, daß man den Glauben zu sehr als Glaubenstat und zu wenig als Glaubensleben auffaßte. Man kann die Heiligung nicht ein für allemal 'im Glauben' ergreifen, sondern sie muß durch ein tägliches Glaubensleben geübt werden. Ein anderer Mangel liegt darin, daß bei dieser Auffassung die menschliche Seite stark hervorgehoben und die göttliche Wirksamkeit, die Erziehung und Zucht des Heiligen Geistes, zu wenig berücksichtigt wurde" 12).





e) Die Gemeinschaftsbewegung, die durch die Heiligungsbewegung Impulse erhalten hat, war gefordert, die Lehre von der Heiligung zu klären und in ihr die Spannung zwischen dem "Jetzt" und dem "Noch nicht" genauso durchzuhalten wie die andere Spannung, daß die Heiligung Gabe Gottes und Aufgabe des Gläubigen ist (vgl. 1. Kor. 1,30 mit 2 Kor 7,1; Hebr 10,10 mit 12,14) "Diese Aufgabe kann aber nur im Glauben (Vertrauen, Gehorchen, Sichhingeben) bestehen, weil auf dem ganzen Gebiet des geistlichen Lebens der Mensch überhaupt nichts anderes tun kann als glauben. Hier findet aber der Glaube das reichste Feld zu seiner Bewährung nach allen Seiten hin" 13).





Wenn auch die Gemeinschaftsbewegung in der Verkündigung der Heiligung aus dem Bereich der dialektischen Theologie sehr stark in Frage gestellt worden ist, so tut sie doch gut, dieser Botschaft auch in Zukunft die Aufmerksamkeit zu widmen, die ihr im NT zukommt





2. Schwerpunkte in der Verkündigung der biblischen Heiligung





a) Rechtfertigung und Heiligung





Durch den Glauben an Jesus Christus werden verlorene Sünder gerechtfertigt vor Gott (Röm. 3,21 ff; 5,1). Es gehört zum Plan der Gnade Gottes, daß er die Gerechtfertigten in das Bild Jesu Christi umgestalten will (2 Kor. 3,18), das ist Ziel der Heiligung. Darum können Rechtfertigung und Heiligung nicht auseinandergerissen werden; sie müssen in ihrem inneren Zusammenhang erfaßt und in dem Zeugnis von der Versöhnung "angeboten" werden (2. Kor. 5,18ff.), weil in der Person Jesu Rechtfertigung und Heiligung zusammengefaßt sind (1. Kor. 1,30).





Aufgrund der Botschaft von der Rechtfertigung und Heiligung kann in der Verkündigung der Gläubige ermuntert werden, im Glauben anzunehmen, was Gott anbietet, und im Glauben zu sein, was Gott zugesagt hat (Röm 6,11). Die rechtfertigende Gnade, die in Jesus Christus zu finden ist, wird uns zum Anstoß und zur Kraft, in der Heiligung - und das heißt in der Hingabe an den Herrn! - zu leben (2. Kor 5,15; Tit. 2,11 ff; Gal 5,16 ff ) Dabei beachten wir, daß das Heil nicht ohne den Ruf zur Heiligung bezeugt wird. 14)





b) Heiligung und Gemeinde





Die Rechtfertigung befreit den Gläubigen aus seiner sündigen Verkettung; die Heiligung bindet ihn an Jesus Christus und schenkt ihm seine Gaben. Diese Heiligung aber hat nicht allein individuellen Charakter. Sie ist zugleich auf die Gemeinde bezogen, in die der Geheiligte eingegliedert wird ("Gemeinschaft der Heiligen"; s. a. 1. Kor. 3,16 f.; Hebr. 12,14f.).





Die Glieder der Gemeinde sind noch "in der Welt"; aber sie sind nicht mehr von der Welt" (Job 17,16.18) Sie erfüllen ihren Dienst in der Welt; aber sie gehen nicht in ihr auf (Phil. 2,14ff.; Eph. 4,17; 5,11). Damit ist aber zugleich auch ihre Verantwortung für das Leben in der Heiligung angedeutet; denn sie sollen sich durch ihr Leben und Handeln "des Evangeliums würdig" erzeigen (Phil 1,27; Eph 4,1; 1. Thess. 2,12).





Wie der einzelne Gläubige so braucht auch die Gemeinde der Geheiligten auf ihrem Weg die Vergebung ihres Herrn; denn noch sind sie nicht am Ziel, noch bedürfen sie der Reinigung (1. Joh. 1,7 ff; Eph. 4,32)





c) Heiligung und Wachstum





" Heiligung durch den Glauben" an Jesus Christus hat ihr Fundament im biblischen Zeugnis (Apg 26,18). Dies aber darf nicht zum System führen, das in einem Augenblick vorwegnehmen will, was Gottes Weisheit in das gesamte Glaubensleben eingeordnet hat Die Bilder vom Bauwerk und vom Ackerbau (1 Kor 3,5 ff.; Jak 5,7) erinnern ebenso an diese Tatsache wie der Hinweis auf das Wachsen "in der Gnade und Erkenntnis unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus" (2 Petr. 3,18).





In diesem Zusammenhang darf Heiligung nie nur negativ als Abwehr der Sünde verstanden werden. Sie umfaßt immer auch neben der Reinigung von der Sünde die Ermächtigung zum Leben in der Gemeinschaft mit Gott (1 Joh 1,17 ff.) und d. h zum Leben aus der Kraft und den Gaben Gottes (Röm 6,11.13.17.22).





Entscheidende Hilfe bieten zum geistlichen Wachstum in der Heiligung Gottes Wort, die Gemeinschaft der Gläubigen und das Gebet (Apg. 2,42).





Heiligung umfaßt unser ganzes Leben und bleibt wirksam, bis wir ans Ziel gelangen (Hebr. 12,14). Wir sind durch Gottes Gnade gerechtfertigt und geheiligt. Wir müssen es nicht erst noch werden; aber wir sollen immer mehr geheiligt werden, in allen Bereichen unseres Lebens (1 Thess 5,23) "Gott erobert sich den Menschen zurück, Schritt für Schritt, vom Personzentrum, vom Herzen ausgehend, das den Spruch der Rechtfertigung vernommen hat, in die 'umliegenden Bezirke', in die Peripherie vordringend, indem er sich der verschiedenen Sektoren menschlichen Fühlens, Denkens und Wollens bemächtigt und sogar sein unbewußt Seelisches umgestaltet 15)."





d) Heiligung und ihre Bedrohung





Die biblische Lehre von der Heiligung ist in doppelter Hinsicht bedroht einmal durch oberflächliche Leichtfertigkeit, die die Heiligkeit Gottes außer acht laßt und sein Heil geringachtet (Phil 3,1-2.17-19; Hebr 6,1 ff.) Hier aber wäre größte Gefahr im Verzug. Denn weil Sünde und Geist Gottes nicht mit einander in Einklang gebracht werden können, und weil Sünde das Werk Gottes (den Glauben, die Rechtfertigung, die Heiligung und das Gebet) zerstört, darum darf Leichtfertigkeit keinen Raum bei uns haben





Die andere Bedrohung kommt aus dem drängerischen Streben des von der Religiosität beherrschten Menschen, der in eigenen Anstrengungen die "Selbstheiligung" zu wirken sucht. Dieses Streben könnte noch durch eine Verkündigung gefördert werden, die ein Heiligungsprogramm entwerfen wollte, das verschiedene Heiligungsstufen nennt und entsprechende Heiligungsziele beschreibt. Ein solches Schematisieren müßte unglückliche Folgen haben und in verderblichen Formen des Perfektionismus enden 16).





Vor dem perfektionistischen Streben werden wir bewahrt bleiben, wenn wir nicht nur heilig scheinen möchten, sondern darnach verlangen, zu Gottes geheiligtem Volk zu gehören. Denn wer sich mit diesem Verlangen dem Herrn und seinem Wort stellt, bleibt vor dem Versuch bewahrt, in eigener Anstrengung sich selbst heiligen zu wollen. "Je mehr ein Christ wirklich fortschreitet, desto schärfer wird sein Blick für die ihm noch anhaftende Sündhaftigkeit, und desto kräftiger wird das Motiv des Glaubens" (W. Hadorn).





e) Heiligung und Hoffnung





Biblische Heiligung hat die Offenbarung des Reiches der Herrlichkeit im Blick. Sie vertröstet sich damit nicht auf eine bessere Zeit, sondern sie glaubt dem Wort des Herrn, der sie geheiligt hat (1 Joh 3,2; Joh 12,26; 14,1 ff.).





Das Leben in dieser Dimension der Hoffnung verleiht der Heiligung kraftvollen Impuls (Phil 3,7 ff., bes. V 12-14.20 f., 1. Joh. 3,3). Und ein solches Leben im Blick auf den wiederkommenden Herrn ist ein Leben, das auch für andere einen ganz starken Zeugnischarakter hat (1. Petr 3,15).





Zusammenfassung: Die biblische Lehre von der Heiligung ist eine notwendige Botschaft, weil sie "zum ganzen Ratschluß Gottes" gehört (Apg. 20,20 f.27) und den Reichtum des geistlichen Lebens und der umgestaltenden Kraft des Heiligen Geistes offenbart. Sie kann aber auch zu einer notwendenden Botschaft in Gemeinden werden, die sich an den Gnadenstand gewöhnt und im Dienst für den Herrn lässig geworden sind Dabei kann die Botschaft von der Heiligung nicht gebraucht werden wie eine Peitsche, mit der Verträumte aufgeschreckt oder Selbstzufriedene unruhig gemacht werden, sondern sie soll wie der Ruf eines Herolds sein, durch den der Anspruch des Königs und der Anbruch seiner Herrschaft angekündigt wird. Wer durch diese Botschaft Jesus Christus als den Herrn erkannt hat und sich zu ihm gerufen weiß, will in seiner Gemeinschaft bleiben und mit ihm und für ihn in dieser Welt leben.





Durch Jesus Christus ist Heiligung geschehen an denen, die an ihn glauben. Er rüstet seine Heiligen auch zum Leben in der Heiligung aus (1. Petr. 2,1-10). Geheiligte leben heilig - das ist herrlicher Adel und heilige Aufgabe zugleich! 17)





Anmerkungen





1) E. Brunner, Die Lehre von der Kirche, vom Glauben und von der Vollendung, Dogmatik Band lll, Zürich, 1960, S. 159ff.


2) vgl. E. Brunner, a. a. O., S. 327: "Heiligkeit ist das Grundwesen Gottes, das, was Gott von allem, was nicht Gott ist, unterscheidet."


3) J. Schniewind, Heiligung, in: Zur Erneuerung des Christenstandes, Göttingen, 1966, S. 49


4) vgl. Martin Luther, Großer Katechismus, Berlin, 1954, S. 83: Diesen Artikel kann ich nicht besser örtern (überschreiben), denn (wie gesagt) von der Heiligung, daß dadurch der Heilige Geist mit seinem Amt ausgedrückt und abgemalt werde, nämlich daß er heilig macht.'


S. 84: "Darum ist das Heiligen nichts anderes, denn zu dem Herrn Christo bringen, solch Gut zu empfangen, dazu wir von uns selbst nicht kommen könnten."


5) E. Brunner, a. a. O., S. 328: "Es ist der Heilige Geist, der heiligt. Er allein kann Heiligung wirken. Das Ganze der christlichen Existenz als solcher ist das Werk des Heiligen Geistes und als solches Heiligung."


6) E. Bnunner, a. a. O., S. 333: "Heiligung ist dasjenige Wirken des Heiligen Geistes, durch das der Mensch in allen Bezirken seiner Existenz zum Eigentum und Werkzeug des Gotteswillens und zum Gefäß seines Lichts wird, das überall aufleuchten will."


7) Es lädt sich jedenfalls an keiner Stelle des NT eine dieser biblischen Wahrheiten alternativ setzen. Wohl hebt Paulus grundlegend die Rechtfertigung des Sünders aus Gnaden aufgrund des Glaubens hervor (Röm. 3,28). Aber er verzichtet in keinem seiner Briefe auf die Darlegung der Konsequenzen aus der erfahrenen Rechtfertigung.


8) Rechtfertigung und Wiedergeburt konnten aufgrund der Taufe erlangt werden; nun sollte das neue Leben entsprechend der Schrift gestaltet werden.


9) Aus einer Predigt über 1. Thess. 4,1-8, in: Martin Luther, Predigten über den Weg der Kirche, München/Hamburg, 1967, Seite 48.


10) A. Schlatter, Das Christliche Dogma, Stuttgart, 1923, S. 468f.


11) "Es ergab sich die Theorie, daß der Christ auch nach dieser "zweiten Gnade" sich ausstrecken müsse und daß sie ihm vielleicht ebenso plötzlich und vollkommen geschenkt werde wie die "erste Gnade" der Rechtfertigung. Der Entwurf dieser "Vollkommenheit" wird nun mit aller möglichen Vorsicht gegeben und dem Verdacht gewehrt, daß sie absolute Sündlosigkeit und Irrtumslosigkeit sei. Was sie positiv eigentlich ist, wird weniger scharf gesagt, jedenfalls aber 1. Johannes 3,9 nachdrücklicher betont als 1. Johannes 1,8, wenn nicht letztere Stelle überhaupt verschwindet". K. Müller, Rechtfertigung oder Heiligung?, in: L. Thimme, Im Kampf um die Kirche, Gotha, 1930, S. 107.


12) Th. Haarbeck, Die Bibel sagt..., Gießen, 195612, S. 179.


13) Th. Haarbeck, a. a. O., S. 179.


14) E. Brunner, a. a. O., S. 335: "Wohl ist die Umwandlung durch Christus, das neue Leben, Gottes Tat allein. Aber in diese seine Tat ist unser Mittun einbezogen. Der Indikativ der Gnade ist nie ohne den gleichzeitigen Imperativ der Nachfolge."


15) E Brunner, a. a. O. S. 330.


16) A. Schlatter, a. a. O. S. 469, 516 f.


17) A. Köberle, Rechtfertigung, Glaube und neues Leben, Gütersloh, 1965, S. 100: "Wir dürfen also sprechen von einer ontischen Heiligung, die wir bei Gott im Glauben bereits vollkommen besitzen, und müssen davon unterscheiden die empirische Heiligung, die sich in unserem Leben vollzieht als ein anhabendes und fortschreitendes Befreitwerden des aus Gnaden bei Gott angenommenen Menschen in einem neuen Leben der Dankbarkeit, der Liebe und des Gehorsame vor Gott"





#


Werner Giesenhagen, Ludwigshafen





Jaget nach der Heiligung!





Jaget dem Frieden mit jedermann nach und der Heiligung, ohne die niemand den Herrn schauen wird.





Hebräer 12,14





Da Grundsätzliches über die Heiligung an anderer Stelle gesagt ist, soll hier diese ernste Ermutigung zu einem Heiligungsleben aus dem Kontext begründet werden.





1. Jagen nach der Heiligung heißt: Ein dauerndes, dankbares Annehmen der Heilsgaben Gottes. Ein stetes inneres Wach und Bereitsein ist notwendig, um nicht wieder hinter der empfangenen Gnade Gottes zurückzubleiben.





Hebräer 12,15: Wir haben unsere Rechtfertigung durch den Glauben erlangt aus lauter Güte und Erbarmen Gottes. Ganz frei und umsonst ist diese Gnade Gottes. Auf diesem Felsengrunde des vollbrachten Heiles gilt es, beharrlich, konsequent in allen Lagen des Lebens zu bleiben "bis mir das Auge bricht".





Aus dieser Burg, von diesem Fels des Heils, versucht der Teufel, den durch Jesus geheiligten Menschen wegzulocken. Er will das Herz verwirren und mit Unfrieden füllen. Das gelingt ihm, sobald der Glaubende seine Hoffnung nicht mehr ausschließlich auf die angebotene Gnade in Christus Jesus setzt.





Darum jaget nach, - wie ein Jäger nach dem Wild, mit Ausdauer und Geduld, nach dieser noch stets vorhandenen Gnade! Die Gefahren werden überwunden durch ein echtes dankbares Leben aus der Gnade. (GmL 407: Gott des Friedens heilge mich...).





2. Jagen nach der Heiligung heißt auch: Ein unermüdliches Wandern mit dem Volke Gottes. "Durch die Wüsten, durch die Wälder, zieh' ich meiner Heimat zu", oder "Wer hier ermüden will, der schaue auf das Ziel". Jünger Jesu im Osten handeln danach: "Und ich glaube, daß wir uns alle einmal im Himmel wiedersehen werden, wo alles für uns schon vorbereitet ist", oder: "Daß Ihr für mich um Kraft von oben betet, damit ich dem Herrn bis zum Ende treu bleiben kann. Sie bleiben trotz Leiden bei der Gemeinde der Endzeit. Weder Trübsal, noch Angst, noch Verfolgung vermag sie zu scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm Herrn. Nach den Versen 5 - 7 in Hebräer 12 sind dieser Zeit Leiden sinnvoll für den Jünger Jesu, wie auch für die ganze Gemeinde. Welch ein Trost im Leid! Welch ein Ansporn zum mutigen Weiterwandern dem Ziele zu! - Jetzt verstehen wir auch die kräftige Ermahnung als Ermunterung in den Versen 12 und 13. Das Leiden hat einen Sinn. Echte Gotteskinder werden durch das Leiden vom himmlischen Vater erprobt und erzogen für die zukünftige Weltzeit als Zeit der Freude und Überwindung alles Leides. Wenn wir diese göttlichen Sinnzusammenhänge erkennen, werden dadurch bei uns starke, innere Kräfte frei, um unermüdlich der ewigen Gottesstadt zuzuwandern. Erkennen wir das Wollen und den Willen unseres Herrn im Leide, verschaffen wir unseren Füßen gerade Pfade, damit das Lahme unter uns nicht vom Wege abkommt (V. 13). Darin tragen wir in der Gemeinde gegenseitige Verantwortung.





3. Jagen nach der Heiligung heißt weiter: Jagen nach dem Frieden! Zuerst wieder nach dem Frieden, den der Herr gemacht hat, zwischen Gott und uns am Kreuz. Jesus ist unser Friede. Dabei gilt es beharrlich zu bleiben (s. auch Punkt 1). Das ist die Quelle wahrer Geistesfreuden. Eine nie versiegende Quelle zu einem stets dankbaren, geheiligten Leben, durch Seinen Geist erlangt, im fortwährenden Glauben ergriffen.





Aus diesem fundamentalen Glauben ergibt sich ein fortmachendes, praktisches Heiligungsleben. "Wie uns denn Barmherzigkeit widerfahren ist, so werden wir nicht müde..."





Und dann: Der Herr vergibt uns täglich, so wir auch unseren Schuldigern vergeben. Wir jagen dem Frieden gegen jedermann nach (Ps. 34,15 und 1. Petr. 3,11). Der Herr preist die Friedensstifter selig; sie sind Gottes Kinder. Es gibt keine Heiligung ohne Rechtfertigung, aber auch keine Rechtfertigung ohne Heiligung.





Die Heiligung hat nie nur privaten Charakter, sondern sie ist immer auf die Gemeinde bezogen, in die der Geheiligte hineingestellt ist. Lebt er nicht aus der Gnade allein, läßt er bittere Wurzeln des Neides, Zankes, der Sorge, Unzufriedenheit oder Empfindlichkeit aufwachsen, so ist er ein Störenfried und richtet großen Schaden in Jesu Gemeinde an. Für solche verkehrte Herzenseinstellungen sollten wir sofort die Gnade zur Buße annehmen, damit es uns nicht wie Esau ergehe. Dieser wollte mit Tränen seines Vaters Sinn ändern, nur seinen eigenen Sinn nicht, nachdem er das Geschenk des Erstgeburtsrechtes verworfen hatte (V. 16).





Die bußfertige Haltung, die fort und fort die Vergebung sucht und empfängt, und zwar über allen aufwachsenden, bitteren Wurzeln bei sich selbst, fordert den Frieden gegen jedermann, innerhalb und außerhalb der Gemeinde. - Solche Gesinnung nach der Bitte um ein reines Herz, wie David im Psalm 51 sie erfleht, ist die beste Voraussetzung zu einem heiligen Lebenswandel mit Gott und untereinander.





#


August Klages, Bad Gandersheim





Das Geheimnis des lebendigen Gottes





"Ich bin der HERR (Jahwe) dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus der Knechtschaft, geführt habe. Du sollst keine anderen Götter haben neben mir" (2. Mose 20,2-3).





Der Mensch ist in seinem tiefsten Wesen religiös. Er ist auf der Suche nach dem Geheimnisvollen, das jenseits seines Denkens liegt. Gelegentlich benutzt er die Magie, um sich der Kräfte zu bemächtigen. Er sucht durch mystische Verrenkungen, in das Geheimnis der Gottheit einzudringen. Die Religion ist im Menschen tief verwurzelt; daher können politische Systeme oder ethische Ideale religiöse Wesenszüge annehmen, so ist im Lexikon zu lesen. Haben wir es bei dem Geheimnis Gottes auch mit Religion zu tun? Es geht bei dem Glauben nicht um ein geheimnisvolles Ergriffenwerden. Gott tritt vielmehr aus seiner Verborgenheit heraus und gibt sich dem Menschen zu erkennen. Wo Gott spricht, weckt er den Glauben und läßt den Menschen an seinem Geheimnis teilhaben. So ist das erste Gebot keine kalte Forderung. Viel mehr ist es die Regierungserklärung des ewigen Königs, der seinem Volk Hilfe und Wegweisung geben will. In den zehn Worten, dem Dekalog, offenbart Gott sein Recht und ordnet das Zusammenleben seiner Gemeinde. In diesen zehn Geboten, die Gott selbst gibt, offenbart sich Gott als der lebendige Gott. Er, der das Leben schafft, erhält es auch.





In einer dreifachen Weise tritt im ersten Gebot das Geheimnis Gottes zu Tage: I. Er offenbart seinen Namen. Il. Er erlöste sein Volk. Ill. Er bindet an sich.





I. Er offenbart seinen Namen.





Das Gebot beginnt mit dem "Ich" Gottes. In diesem "Ich" begegnet uns das Geheimnis der göttlichen Autorität. Wo Gott mit seinem Ich dem menschlichen Ich begegnet, läßt er alles Dunkle, Geheimnisvolle hinter sich und zeigt sich im hellen Licht des Personhaften. Gott ist keine geheimnisvolle Kraft, sondern ein Ich. Während in den Religionen geheime Kräfte am Werk sind, die im Verborgenen bleiben, tritt Gott aus seiner Verborgenheit heraus. Indem er mit seinem Ich dem menschlichen Ich entgegentritt, stiftet er eine persönliche Beziehung. Hier leuchtet etwas auf von dem Wort: "Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde." Gott stellt sich dem Mose und seinem Volk vor. "Ich bin Jahwe". Wir erfahren damit den wunderbaren Namen Gottes. Er tritt damit aus dem Kreis all derer, die Menschen Götter nennen und zeigt sich als der Einzigartige. Keiner ist ihm gleich, keine Macht kann seinen Anspruch streitig machen. In 2. Mose 3,12 wird dieser Name erklärt. "Ich werde sein der ich sein werde". All unsere Versuche, dieses Geheimnis zu umschreiben, führen uns an die Grenzen unseres Denkens. Wir können Gott in seinem Wesen und Sein nicht erfassen. Wir dürfen ihn aber anrufen, darum hat er seinen Namen offenbart. Ja, in dem Namen Jesu legt er das Geheimnis seines Namens aus. Er will mit uns sein. Daß Gott eine innige Bindung zu seinem Volk sucht, wird in dem besitzanzeigenden Fürwort "dein" sichtbar. Gott will nicht irgendein Gott sein, er will mein Gott sein. Ich darf gewiß sein, es mit diesem Gott zu tun zu haben. Das gibt dem Glauben die Gewißheit. In dem "dein Gott" liegt der Unterschied zwischen Glauben und Religiosität. Weil Gott seinen Namen offenbart hat, läßt er an seinem Geheimnis teilhaben. Mit der Offenbarung seines Namens begründet Gott seine Gemeinde.





Il. Er erlöst sein Volk





Gottes Geheimnis besteht darin, daß er seinen Bund hält. Er hat die Väter gerufen, geleitet und bewahrt. Er hat die Stämme zu seinem Volk werden lassen. Er hat das Schreien Israels gehört und hat helfend eingegriffen. Aus dem Knechtshaus hat Gott sein Volk gerufen und geführt. Das ist die Gemeinde gründende Tat. Am Anfang der Heilsgeschichte steht die göttliche Erlösung. Gott hat sein Volk verschont, die Feinde vernichtet und einen Weg durch das Meer gebahnt. Wenn nur die Gebote des Bundes verkündigt werden, dann geschieht das auf dem Hintergrund der Erlösung. Das Gesetz ist aber keine harte Forderung. Es ist vielmehr auf dem Hintergrund der Erlösung zu sehen, als Lebensanweisung für Erlöste. Die Forderung, auf dem Hintergrund der Heilserfahrung, zeigt sich als eine lebenserhaltende Forderung. In seinem Handeln hatte Gott sich stärker erwiesen als alle Mächte und Kräfte. Darum will uns das erste Gebot vor der Furcht bewahren. Den geheimnisvollen, verderbenbringenden Mächten setzt Gott seine Rettermacht entgegen. Was in der Rettung Israels vorgeschaltet ist, kommt in Jesus zur Vollendung. Jesus hat am Kreuz die Mächte überwunden. Er ist der eigentliche Erlöser. In ihm wird das Geheimnis, daß Gott der Retter und Erlöser ist, erst ins helle Licht gestellt. Es gehört zur Tragik Israels, daß sie die Dimensionen der Erlösung verloren. Wo das geschieht, wird das Gesetz zu einem harten Muß. Dabei geht das Geheimnis Gottes verloren. Er erscheint als der, der dem Menschen das Leben nicht gönnt. Wie sehr wird dabei Gott verkannt. Die Erlösung Israels durch Gott unterscheidet sich von allen Erlösungsreligionen. Sie geschah in der Geschichte. Während in den Religionen Erlösung sich in geheimen Riten vollzieht, handelt Gott für sein Volk. Er errettet aus Todesnot und Gefahr. Gott hat das Knechtsjoch Ägyptens zerbrochen. Er hat die Pläne der Tyrannen zerstört. Wie sollte er da sein Volk unter ein neues Joch zwingen. So sind die Gebote eine Leitlinie für Erlöste.





Ill. Er bindet an sich





Diese Bindung ist in dem Ausspruch: "Du sollst nicht andere Götter haben neben mir" enthalten. Daß es in dieser Welt andere Mächte und Kräfte gibt, weiß das Alte Testament. Es rechnet damit, daß diese Mächte sich als Götter aufspielen und vom Menschen Gehorsam erwarten. Es gibt Zauberer, Wahrsager, Beschwörer der Toten. Diesen okkulten Praktiken tritt das erste Gebot gegenüber. Gott nimmt den Erlösten ganz für sich in Anspruch. In eifersüchtiger Liebe wacht er über seinen Kindern. Selbst in dem Verbot, mit den anderen Mächten und Göttern in Verbindung zu treten, zeigt sich die Liebe Gottes. Gott bindet den Menschen an sich, weil nur so die Freiheit garantiert wird. Alle anderen Mächte entmündigen und unterjochen den Menschen. Davor möchte Gott uns in seiner Liebe bewahren. Er möchte unser Herz ganz ungeteilt besitzen. Auf diesem Ausschließlichkeitsanspruch Gottes ruht alle Heilsgewißheit und Freiheit des Glaubens (Hellmuth Frey). Der Feind hat keine Macht mehr an den Erlösten. Seine Rechtsansprüche sind hinfällig. Darin liegt die Freiheit des Glaubens, begründet in der Bindung an Gott. Wir können das Wort, "du sollst" auch mit "du wirst" übersetzen. Wer die Kraft der Erlösung erfahren hat, kann nicht anders als in Liebe an dem Erlöser hängen. Es ist für ihn undenkbar, die Kräfte und Mächte zu lieben, die sein Leben bedroht und zerstört haben. Götzendienst, in welcher Form er auch auftritt, ist daher für den Glaubenden unmöglich. Wo Gott ihn in sein Geheimnis hineinnimmt, kann er nicht anders, als mit ungeteilter Liebe Gott antworten. So gehen vom ersten Gebot bewahrende Kräfte aus. Gott will uns mit der ausschließenden Bindung an sich in die Freude des Glaubens führen. Er erwartet, daß wir sein Vertrauen mit Vertrauen beantworten. In einem ungeteilten Herzen liegt die Erfüllung des Lebens.





Nicht verschweigen will ich, daß gerade von diesem Anspruch und dieser Bindung an Gott, sich Schwierigkeiten ergeben. Die Mächte versuchen ihren Anspruch auf den Menschen durchzusetzen. Es kommt zur Versuchung, zu Auseinandersetzungen mit den Weltanschauungen, die den Menschen für sich beanspruchen. Es kann uns die ungeteilte Liebe zu Gott in Verfolgung und Leiden führen. Schrecken wir nicht davor zurück. Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein? (Römer 8,31) Das im ersten Gebot geoffenbarte Geheimnis des lebendigen Gottes, stellt sich der neutestamentlichen Gemeinde in Jesus dar. Sein Name, seine Erlösungstat, seine Liebe lassen uns in das Herz des Vaters sehen. Von Jesus her verstehen und erfassen wir das Geheimnis des ersten Gebotes.





#


Fritz Grünzweig, Korntal





Sich noch einmal taufen lassen?





Heute ist unter manchen, insbesondere jungen, neu zum Glauben gekommenen Menschen die Neigung vorhanden, sich nun als Erwachsene noch einmal taufen zu lassen. Sie möchten damit zum Ausdruck bringen, daß sie mit Jesus in echter Weise neu beginnen wollen. Ihr altes Leben soll vergangen sein, "begraben in Christi Grab". "In einem neuen Leben" möchten sie nun mit Jesus "wandeln".





Es ist erfreulich, daß sie einen klaren Neuanfang suchen und das auf eine schriftgemäße Weise tun wollen. Die Frage ist jedoch, ob dieser Weg auch in dem Maß von der Schrift geboten ist, wie es ihnen erscheint. Hier ist nicht der Raum dafür, den ganzen Fragenkomplex der Kindertaufe zu behandeln. Es soll nur seelsorgerlich auf den eingegangen werden, der fragt: "Muß ich mich noch einmal taufen lassen, wenn ich mit dem Christsein Ernst machen will?" und dem es eine Not ist, daß er sich selbst durch eine Wiedertaufe distanziert vorkommt von der Kirche und auch von den Gemeinschaften und Kreisen im Raum der Kirche und damit von dem Segensstrom, der in diesen von den Vätern her durch unser Land geht.





1. Taufe ist nach dem Neuen Testament vor allem eine Tat des Herrn. Er selber ist eigentlich der Taufende; Menschen sind nur kleine Boten und Handlanger. Der gekreuzigte und auferstandene Herr gibt teil an seiner Gemeinschaft und an seinem Weg, an seinem Leiden und an seinem Reich. Er verleibt seinem Leib, seiner Gemeinde, ein. Wenn der Mensch all dessen teilhaftig werden soll, was Gott ihm als Getauftem schenken will, ist von seiner Seite der Glaube nötig, der den Entschluß Jesu Eigen sein zu wollen, mit umfaßt. Die anderen Gaben, Regen und Sonnenschein, gibt Gott auch dem Menschen, der ihn nicht darum bittet, ja sie nicht einmal haben will. Seine geistlichen Gaben, sich selbst, den Frieden und die Gemeinschaft mit Gott, das neue Leben aus Gott, die Gotteskindschaft, drängt Gott niemand auf. Gott nimmt uns so ernst, daß er uns fragt, ob wir das alles auch wollen. So wurde der Kämmerer erst auf sein ausdrückliches Taufbegehren und sein Taufbekenntnis hin getauft (Apg 8,36.37)





2. Wie aber war es in der Zeit der ersten Christenheit, wenn Erwachsene, die kleine Kinder hatten, getauft wurden? Ließ man diese sozusagen vorläufig in einem "Niemandsland"? Wiederholt lesen wir in der Apostelgeschichte, daß sich Erwachsene "mit ihrem ganzen Haus" taufen ließen. Das schließt mindestens die Möglichkeit ein, daß hier auch Kleinkinder vorhanden waren und mitgetauft wurden.





Es ist auffallend, daß in der Apostelgeschichte und in den neutestamentlichen Briefen die Frage der vorhandenen Kinder bei der Taufe von Vätern und Müttern unerwähnt blieb. Das ist wohl nur so zu erklären, daß da etwas selbstverständlich war und es deshalb gar nicht nötig erschien, ausdrücklich darüber zu reden.





Ähnlich wie beim Abendmahl unser Herr an etwas bereits Vorhandenem, dem Passahmahl Israels, anknüpfte, so war auch im Blick auf die christliche Taufe in gewissem Sinn eine Parallele vorhanden: die sogenannte "Proselytentaufe", durch die in jenen Tagen Menschen aus dem umgebenden Heidentum in das alttestamentliche Gottesvolk Israel hineingenommen wurden. Die Synagogengemeinden des Auslandsjudentums in zahlreichen Städten des römischen Reiches zogen damals mit ihrem Monotheismus, das heißt ihrer Lehre von dem einen Gott, und ihrem Sittenernst viele aus anderen Religionen an; sie wurden "Proselyten" oder"Gottesfürchtige" genannt. Bei ihrer Aufnahme in die Synagogengemeinde wurden sie gewaschen, "getauft", zum Zeichen ihrer Reinigung von ihrem bisherigen Götzendienst und ihres Hineingenommenwerdens in die Gemeinschaft des Gottesvolkes. Auch da - schon vor Beginn der christlichen Mission - erfolgte Taufe "mit dem ganzen Haus"; kleine Kinder wurden mit aufgenommen. Das Neue, das nun durch die Apostel und andere Christen geschah, war nicht daß getauft wurde, sondern auf wen, "in wen hinein" getauft, getaucht wurde. Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß die Formel "auf den Namen" damals auch in einer Art Giroverkehr der Banken jener Zeit gebraucht wurde. Taufe auf den Namen Jesu bedeutete also Eigentums- und Herrschaftswechsel; ein Mensch wurde "auf das Konto Jesu gebucht". Und zugleich wurde er hineingenommen in den Lebenszusammenhang des gekreuzigten und auferstandenen Herrn und seinen Weg.





Es ist denkbar und wahrscheinlich, daß in der jungen Christenheit entsprechend der Proselytentaufe vorhandene Kleinkinder zusammen mit ihren Eltern getauft und in die Gemeinde aufgenommen wurden.





3. Wie aber war es, wenn die Kinder den Eltern erst geschenkt wurden, nachdem diese zum Glauben gekommen und getauft worden waren? Das Wort des Apostels Paulus in 1. Korinther 7,14, daß die Kinder durch den Glauben ihrer Eltern "heilig" werden, läßt erkennen, daß die erste Christenheit nicht so individualistisch, vom einzelnen ausgehend, dachte, wie wir das vielleicht meinen; die Kinder durften mit den glaubenden Eltern ebenfalls als im Eigentum und Herrschaftsbereich Jesu stehend angesehen werden. Daß die Frage der Taufe von Kindern, die bereits zur Gemeinde gehörigen Eltern geschenkt wurden, im Neuen Testament ebenfalls unerwähnt bleibt, kann dahin verstanden werden, daß auch sie mit Selbstverständlichkeit getauft wurden.





In den folgenden beiden Jahrhunderten schwankte die Christenheit in dieser Hinsicht. Doch es sind uns aus verhältnismäßig früher Zeit Stimmen erhalten, lang bevor Konstantin das "Christentum" als "Staatsreligion" anerkannte, die besagen, daß "schon seit der Apostel Tage" die Taufe der Kleinkinder von christlichen Eltern geübt wurde; und mindestens in manchen Gebieten setzte sie sich als allgemeine Ordnung frühzeitig durch. Ein Bedürfnis für die Taufe auch kleiner Kinder wurde aus der Erkenntnis heraus empfunden, daß auch diese von Natur aus "Fleisch und Blut" sind, die "das Reich Gottes nicht ererben.





Die Kindersegnungsgeschichte gibt auf unsere Frage keine unmittelbare Antwort. Zu ihrer Zeit war christliche Taufe im Vollsinn noch gar nicht möglich. Sie setzt den Weg Jesu über Kreuz und Auferstehung voraus; auf diesen Weg unseres Herrn wird der Getaufte mit hineingenommen (Röm. 6,3 ff.). Die Kindersegnung war nicht Taufe. Aber auch die Tatsache, daß Jesus die Kinder nicht taufte, ist kein Grund gegen die Kindertaufe; Jesus hat auch seine Jünger, als er sie berief, nicht getauft. Mittelbar aber ist die Kindersegnung für unsere Frage in sofern von Bedeutung, als sie deutlich macht, daß auch kleine Kinder, ohne daß sie bereits die Entscheidungsreife besitzen, zu Jesus gebracht werden können und er ihnen die Teilhabe an seinem Reich schenkt (Mark. 10,14).





4. Entscheidend wichtig, notwendig und unentbehrlich ist, daß in jedem Fall nach Erlangung der entsprechenden Entscheidungsfähigkeit zum Getauftsein der Glaube hinzukommt. Unser Herr spricht: "Wer glaubt und getauft wird, der wird gerettet werden; wer aber nicht glaubt, der wird verdammt werden" (Mark. 16,16). Auf die Reihenfolge, Glaube und Taufe oder Taufe und Glaube, wird es nicht ankommen, aber darauf, daß beides vorhanden ist. Nötig ist, daß die Taufe angenommen, in Anspruch genommen wird, und daß wir uns von unserer Taufe, das heißt von dem für uns gekreuzigten und auferstandenen Herrn selbst ganz in Anspruch nehmen lassen. Und daß wir so die Taufe und den neuen Stand, den Gott uns mit ihr verleiht, leben.





Aber wie ist es, wenn unsere Eltern bei unserer Taufe nicht im Glauben standen? Und wenn sie uns gar nicht eigentlich zu Jesus bringen, sondern nur einer Sitte genügen wollten? Oder wenn gar der Mensch, der den Taufakt ausführte, nicht im lebendigen Glauben stand? Es ist eine große Not, wenn das so war (und auch wohl heute manchmal so ist). Aber war unser Herr damals auf Menschen angewiesen? Auch bei der Verkündigung des Wortes Gottes ist es zwar wichtig, daß der Bote glaubt, was er sagt; aber der Hörende muß, um dem Wort Gottes folgen und sich seiner getrösten zu können, nicht darüber Nachforschungen anstellen; er hat es mit seinem Herrn zu tun; dieser redet mit ihm durch sein Wort. Ähnlich ist es bei der Zeichensprache unseres Herrn in Taufe und Abendmahl. Auch darin hatten und haben wir es mit dem Herrn selbst zu tun. Entscheidend ist nur, daß dabei der Name des Herrn angerufen und über uns genannt wurde.





Damit unsere Taufe, die wir als Kind empfangen haben, für uns Taufe im Sinne von Römer 6 und der anderen neutestamentlichen Schriftstellen ist, ist nur eines nötig: unser Glaube. Wenn wir all dessen teilhaftig werden wollen, was uns Gott mit der Taufe schenken will, ist also nicht eine Wiedertaufe erforderlich, sondern der lebendige Glaube mit der Übergabe unseres Lebens an unseren Herrn. So haben es die Väter des Pietismus ausgesprochen und zum Teil nieder- und unterschrieben: "Ich gebe dir, mein Gott, aufs neue Leib, Seele und Herz zum Opfer hin. Erwecke mich zu neuer Treue und nimm Besitz von meinem Sinn. Es sei in mir kein Tropfen Blut, der nicht, Herr, deinen Willen tut." So angenommene, angeeignete und gelebte Taufe hat ihre volle biblische Bedeutung.





Wir können, so meine ich, wenn wir einst die Kindertaufe empfangen haben, nicht nun als jetzt Glaubende zu unserem Herrn sagen: "Damals, als ich ein Kind war, konntest du mich noch nicht taufen; ich war damals noch nicht bewußt und eigentlich 'dabei'. Nun mußt du das ausführen." Wir können nicht zu Jesus sagen: "Ohne mich konntest du nichts tun." - So wie zum Abendmahl wesensmäßig die regelmäßige Wiederholung gehört, so gehört zur Taufe wesensmäßig die Einmaligkeit. (Wir dürfen nach der Übergabe unseres Lebens an Jesus unsere nächste Teilnahme am Abendmahl und dann immer wieder neu als eine Besiegelung dessen nehmen, daß der gekreuzigte und auferstandene Herr sich mit uns zusammengeschlossen und uns mit seinem Geist und seinen Kräften erfüllt hat.)





Unsere Taufe, die wir als Kleinkind empfangen haben, ist nicht geschwächt oder verjährt, sondern sie ist für den Glaubenden in der ganzen Gnadenfülle als biblische Taufe in Wirkung. So verstehen wir, daß Philipp Friedrich Hiller, einer der Väter des schwäbischen Pietismus, der ebenfalls als Kind getauft wurde, als nun Glaubender niederschrieb: "Meine Taufe freuet mich mehr als mein natürlich Leben."





Das wollte ich denen sagen, die von der Frage der Gültigkeit ihrer Kindertaufe umgetrieben sind. Ich möchte damit über keinen zu Gericht sitzen, der die Dinge anders sieht. Aber ich bin überzeugt, daß wir bei der vorgenannten Auffassung getrost und fröhlich sein und bleiben können, weil wir gute biblische Gründe dafür haben: Nicht nochmalige Taufe ist nötig, wenn wir mit Jesus Ernst machen wollen, sondern lebendiger Glaube."


